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Generation Hitlerjugend 

In seinem bereits 50. (!) Buch, das mit 
600 Seiten voluminös ausgefallen ist, 
widmet sich Hilmar Hoffmann seiner 
Zeit als Hitlerjunge: Darin versucht der 
92-Jährige Bilanz einer Jugend unter 
der „großen Glocke von Propaganda, 
Verführung und Einschüchterung“ zu 
ziehen, um damit auch gegen eine 
„notorische Geschichtsvergessenheit“ 
einen Beitrag zu leisten. „Generation 
Hitlerjugend“ stellt die subjektive und 
alltagsgeschichtliche Sichtweise in 
den Mittelpunkt, ohne jedoch bei der 
Einschätzung und Bewertung der 
Erinnerungspartikel auf Erkenntnisse 
geschichtswissenschaftlicher und sozial- 
wissenschaftlicher Forschung zu ver- 
zichten. Hilmar Hoffmann hat die Inter-
nationalen Kurzfilmtage Oberhausen 
gegründet, war lange Jahre Präsident 
des Goethe-Instituts und Kulturdezer-
nent in Frankfurt; seit 1995 ist er 
Ehrensenator der Goethe-Universität. 

Hilmar Hoffmann: Generation 
Hitlerjugend. Reflexionen über 
eine Verführung. Frankfurt am 
Main: Verlag Axel Dielmann 2018, 
25 Euro

Neue Persönlichkeit im  
Lenkungsausschuss

Das Mercator Science-Policy Fellow - 
ship-Programm an den Rhein-Main- 
Universitäten fördert seit 2016 den 
Brückenschlag zwischen Wissenschaft, 
Politik, Medien und der Zivilgesell-
schaft. Mit Marlehn Thieme konnte 
nun eine ausgewiesene Persönlichkeit 
für die Mitwirkung im Lenkungsaus-
schuss des Programms gewonnen 
werden, die ihrerseits für den Brücken- 
schlag zwischen unterschiedlichen 
Sektoren steht: Thieme ist Mitglied  
im Rat der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD), Vorsitzende des 
ZDF-Fernsehrats, Vorsitzende des 
Rates für Nachhaltige Entwicklung 
sowie Aufsichtsratsvorsitzende der 
Bank für Kirche und Diakonie. Als 
Mitglied des Rats der EKD berät sie 
die Bundesregierung im Rahmen des 
Hightech-Forums und der Nationalen 
Plattform Bildung für nachhaltige 
Entwicklung zu Innovations- und 
Bildungsfragen, die auch im Mercator- 
Programm eine zentrale Rolle spielen.  

   www.uni-frankfurt.de/
science-policy 

Forschung

Der Philosophieprofessor Marcus Willaschek 
hat als Hochschullehrer eigentlich drei Be-
rufe, und das kann schon mal zum Problem 

werden. An erster Stelle ist er natürlich Forscher 
und vertritt am Institut für Philosophie der Goethe- 
Universität das Fach Philosophie der Neuzeit. Zum 
einen beschäftigt er sich dabei mit dem vermutlich 
wichtigsten Philosophen der Neuzeit, mit Immanuel 
Kant. Beispielsweise hat Willaschek kürzlich eine 
Monographie über die Dialektik in Kants Hauptwerk 
„Kritik der reinen Vernunft“ (erschienen 1781) 
fertig gestellt. Und er ist in der Berlin-Brandenburgi-
schen Akademie der Wissenschaften mitverantwort-
lich für die Standard-Ausgabe der Kant’schen Werke, 
das heißt: Zusammen mit anderen Kant-Experten 
bemüht er sich, aus verschiedenen, aber sämtlich 
von Kant autorisierten Ausgaben dieser Werke je-
weils die eine, verlässliche Referenzausgabe zu re-
konstruieren. „Natürlich bekommen Sie mit jeder 
gängigen Kant-Ausgabe ungefähr mit, was Kant 
 sagen will“, erläutert Willaschek, „aber wenn Sie 
Kants Argumentation in ihren Einzelheiten erfassen 
wollen, dann macht es sehr wohl einen Unterschied, 
ob Kant beispielsweise sagt, die Vernunft erkenne 
,im Allgemeinen das Besondere‘ oder ,im allgemei-
nen‘, will sagen: normalerweise, ,das Besondere‘.“

Zum anderen geht Willaschek in seinem ersten 
Beruf – dem des Forschers – über eben diese Philoso-
phiegeschichte weit hinaus, und er beweist auf diese 
Weise, dass sein Büro im zweiten Stock des IG- 
Farben-Hauses auf dem Campus Westend kein Elfen-
beinturm ist: Als Erkenntnistheoretiker setzt er sich 
mit der Grundfrage „Was ist Wissen?“ auseinander. 
Für ihn ist klar: „Zum Wissen gehört Wahrheit“. 
Und: „Wissen braucht Rechtfertigung; es reicht nicht, 
aus politischem Kalkül absurde Dinge zu behaupten, 
,Fake News‘ in die Welt zu setzen oder pauschal ge-
gen ,die Lügenpresse‘ zu Felde zu ziehen.“ 

Wissen braucht Vermittlung
Genauso braucht Wissen an einer Hochschule aber 
auch Vermittlung – Professorinnen und Professoren 
sind schließlich insbesondere Lehrende, und dieser 
zweite Beruf begeistert Willaschek auch noch nach 
den 15 Jahren, die er inzwischen als Professor der 
Goethe-Universität angehört: „Ich lehre ausgespro-
chen gerne. Es macht mir nämlich einfach Spaß, 
Wissen an interessierte Studierende weiterzugeben“, 
sagt Willaschek. Natürlich könne die Lehre an einer 
Massenuniversität auch eine Belastung sein, wenn 
er entsprechend viele Klausuren, Hausarbeiten oder 
Abschlussarbeiten korrigieren beziehungsweise be-
treuen müsse, statt sich seiner eigenen produktiven 
Forschungsarbeit zu widmen, schränkt er ein. „Aber 
insgesamt ist die Kombination von Lehre und For-
schung an Hochschulen in Deutschland eine wunder-
bare Sache“, schwärmt Willaschek. 

Besonders begeistern ihn interdisziplinäre Lehr-
veranstaltungen wie etwa das Seminar, das er der-
zeit zusammen mit einem Althistoriker anbietet, 
nachdem er im vergangenen Semester mit einem 
Physikprofessor kooperierte und bevor für das 
kommende Semester eine gemeinsame Veranstal-
tung mit einem Kollegen aus den Rechtswissen-
schaften geplant ist. Außerdem könne er in vielen 
Lehrveranstaltungen auch eigene, neue Ideen aus-
probieren – etwa, indem er in Seminaren eigene 
Manuskripte zur Diskussion stelle oder indem er 
aktuelle wissenschaftliche Texte bespreche und die 
Studierenden auf diese Weise an den derzeitigen 
Forschungsstand heranführe, sagt Willaschek. Zu 
guter Letzt könne das für ihn selbst ausgesprochen 
lehrreich sein: „Natürlich bedeutet so ein Seminar 
einigen Aufwand, aber auch ich profitiere schließ-
lich von meinen eigenen Lehrveranstaltungen.“

Und als wären diese zwei Berufe – Forscher und 
Lehrer – noch nicht genug, kommt für Willaschek, 
wie für jeden Hochschullehrer, noch die Tätigkeit in 
der (Selbst-)Verwaltung der Hochschule hinzu: So 
gehörte er zum Beispiel bis zum Beginn des Som-
mersemesters 2018 sechs Jahre lang der Kommis-
sion für den Umgang mit wissenschaftlichem Fehl-
verhalten der Goethe-Universität an. „In dieser Zeit 
hatten wir keinen Täuschungsfall, der ein Analogon 
zu ,Fake News‘ gewesen wäre, sondern wir mussten 
uns mit Vorwürfen etwa von Plagiat, Ideendiebstahl 
und von falschem Umgang mit Daten befassen“, be-
richtet Willaschek, „dennoch war mein Instrumen-
tarium des Erkenntnistheoretikers bei dieser Auf-
gabe ausgesprochen nützlich, weil es dabei hilft, die 
richtigen Fragen zu stellen.“

Drei Berufe unter einem Hut
Wie er als Hochschullehrer seine drei Berufe unter 
einen Hut bringen soll – vor genau dieser Frage 
steht Willaschek immer wieder. „Das Problem ist 
dabei nicht, dass eine dieser drei Aufgaben uninte-
ressant oder unwichtig wäre. Das Problem ist viel-
mehr, dass man auf diese Weise gewissermaßen 
unter Dauer überlastung steht“, sagt er, „dabei ver-
dienen es gerade die Studierenden, dass man sich 
ihnen mit Schwung und Begeisterung zuwendet.“ 
Und auch seine Forschertätigkeit wird weiterhin 
die gebührende Aufmerksamkeit fordern. Zum Bei-
spiel, wenn Willaschek sich demnächst mit dem 
Verhältnis des Menschen zu seiner eigenen Sterb-
lichkeit auseinandersetzt, oder wenn er sich daran-
macht, zu beweisen, dass es für Menschen als rati-
onale und miteinander interagierende Wesen sehr 
wohl zulässig ist, den menschlichen Willen für frei 
zu halten – auch wenn sie die Frage nach der 
 Freiheit des Willens theoretisch nicht entscheiden 
 können. 

Stefanie Hense

Goethe, Deine Forscher
Marcus Willaschek, Philosoph
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»Selbstreflexion des Fachs« 
Japanologie-Professorin Lisette Gebhardt über ein neues Buch  
zum Thema »Fukushima« 

Frau Prof. Gebhardt, welchen Stellenwert hat das Thema Fukushima  
hier an der Japanologie?  
Prof. Gebhardt: Wissenschaftler, die sich mit dem gegenwärtigen Japan 
befassen, kommen nicht umhin, sich mit den Ereignissen vom 11. März 2011  
und mit den Folgen der Dreifachkatastrophe auseinanderzusetzen. „Fukushima“ 
brachte auch eine Selbstreflexion des Fachs mit sich, Fragen nach der Erweite-
rung des Blickfeldes. Mit den Studierenden habe ich die Entwicklungen seit  
April 2011 in der „Textinitiative Fukushima“, einem Arbeitskreis zur Material-
erschließung, begleitet.

Haben Sie denn auch das Curriculum entsprechend ergänzt?
Ja, etliche Seminare haben Aspekte eines Post-Fukushima-Japan behandelt wie 
z. B. die literarische Repräsentation der Dreifachkatastrophe, das Medienecho 
auf 3.11 oder die Zeitgeschichte einer nuklearen Kultur in Japan und weltweit. 
Bis dato gab es nur wenig Untersuchungen zur japanischen Atomwirtschaft nach 
1945 und ihrem sozio-kulturellen Umfeld, auch die Erfahrungen von Hiroshima 
und Nagasaki standen schon länger nicht mehr im Mittelpunkt der Japanforschung. 
Insofern hatten wir ein fast unentdecktes Feld vor uns.   

Welche Forschungsergebnisse liegen mittlerweile vor? 
Im Rahmen der Textinitiative sind etliche Seminar- und Abschlussarbeiten 
entstanden. Besonders informativ ist ein gerade veröffentlichtes Buch zu 
japanischen Protestbewegungen von Andreas Singler. Insgesamt haben wir 
bisher fünf Bände fertiggestellt. Außerdem sind noch drei Monographien in 
Vorbereitung, die in den nächsten Monaten erscheinen sollen. In Arbeit ist 
zusätzlich eine Dissertation zur Lyrik nach „Fukushima“. 

Können Sie noch etwas zu dem aktuellen Band sagen?
Singler hat Japanologie im Zweitstudium studiert und verfügt auch über solide 
soziologische Fachkenntnisse. Das Buch enthält viele Interviews mit Betroffenen 
und Aktivisten, die über die Jahre hinweg auf seinen Japanreisen durchgeführt 
wurden. Damit bietet es einen authentischen Einblick in die Stimmungslage vor 
Ort. Andreas Singler ist ein wichtiges Zeitdokument gelungen, wie ich meine.

Werden Sie das Thema weiterverfolgen?
„Fukushima“ wird uns aus nachvollziehbaren Gründen noch länger beschäftigen, 
auch wenn das offizielle Japan die „Normalität“ ausgerufen hat. Japanologen 
finden hier eine typische mediale Konstruktion von Wirklichkeit vor, aber es gibt 
auch Fälle von Whistleblowern, die wir weiter untersuchen und bekannt machen. 
  
Andreas Singler: Sayônara Atomkraft. Proteste in Japan nach Fukushima.  
Berlin: EB-Verlag 2018
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